
Mit importierten Farbstoffen 
erweiterten die europäischen 

Färber ihr Handwerk; Textilien 
in ,ostindianischer Manier' 

wurden so zur großen Mode. Das 
Einfarben von Stoffen 

entwickelte sich zur 
experimentellen K unst, die auf 

die A nfange der Farbstoff-
Chemie stimulierend wirkte. 

Wenn Eric Hobsbawm in seinem 
Werk Industrie und E mpire 

schreibt: ,,Wer Industrielle Revolution 
sagt, meint Baumwolle", so möchte man 
ergänzen: Wer Baumwolle sagt, meint 
Textilverarbei tung, Farbstoffe und prak-
tisch-technische C hemie. Sicherlich soll 
der pointierte Hinweis auf d iesen unbe-
stritten bedeutenden Sektor von Produk-
tio n und Handel in der Neuzeit nicht ei-
ner Simplifizierung der unter W irt-
schaftsh istorikern kontrovers d iskutier-
ten Frage nach den Ursprüngen der 
Industriellen Revolution das Wort reden. 
AberTextilien nehmen einen stetig wach-
senden Anteil am weltu mspannenden 
G üterverkehr im Ersten Kolonialzeital-
ter zwischen 1 500 und 1800 ein. Seit dem 
17.Jahrhundert verkauften europäische 
Händler Textilien nicht nur auf trad itio-
nellen Märkten, sondern etwa auch in in-
dianischen Pelz handelszentren in Nord-
amerika oder auf den Sklavenmärkten 
Afrikas. Am Ende der Epoche konkur-
rierten europäische Baumwolltuche auf 
den Märkten Asiens mit eben den hand-
werklich vollendeten, farbenprächtigen 
Stoffen, die z u Beginn der Epoche An-
stoß zur Nachahmung und Träger eines 
Technologietransfers asiatischer Textil-
verarbeitu ng und Färbekunst nach Euro-
pa waren. 
D ie Anregung, insbesondere durch d ie 
hoch farbechten indischen Bau mwolltu-
che, fiel auf den fruchtbaren Boden eines 
gut entwickelten europäischen Textil-
und Färberhandwerks, das gleichwohl 
zu Beginn des 17.Jahrhunderts noch kein 
Produkt verg leichbarer Güte entwickelt 
hatte. D ie steigende Nachfrage nach 
Textilien in ,ostindianischer Manier' 
nährte sich in Europa nicht a llein aus 
dem Luxusbedürfnis von Adel und Patri-
z iat nach Tapeten, repräsentativen Klei-
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Die Gewinnung von Cochenille. Kolorierter INDIGOKupferstich von G. P. N ußbiegel aus 
Martin Frobcnius Ledermüllers 
,Mikroskopischer Gemüths- und 
A.ugenergötzung', Nürnberg 1760. Farbstoffhandel 
(Staatsbibliothek Bamberg) ' und Technologietransfer 

im ErstenCOCHENILLE Kolonialzeitalter 

Thomas Beck UND BRASILHOLZ 
derstoffen, Decken und Deckehen, auch 
breitere Schichten bevorzugten zuneh-
mend die bequemen und dekorativen 
Stoffe. Derwachsende Markt stimulierte 
nicht nur den Handel, sondern auch die 
Verbesserung der heimischen Produk-
tion. 

Anfiinge mit Brasil und Indigo 

Der direkte Zugang zu den Märkten und 
Waren in Asien, Afrika und der neuen 
Welt nach den großen Entdeckungsfahr-
ten machte europäischen Produzenten 
vor allem auch Rohstoffe in hoher Q uali-
tät und Quantität zugänglich. Die mei-
sten Farbstoffe, die europäische Kauf-
fahrer aus fe rnen Ursprungsgebieten 
brachten, waren im Mittelalter nicht un-
bekannt, jedoch rare Luxusgüter, die als 
echte Drogen galten. Der Indigo, bereits 
in der Antike bekannt, ist als Farbstoff 
und Droge seit ca. r r 40 in Italien, seit 
Anfang des 13.Jahr hunderts in Frank-
reich und seit Ende des 13.Jahrhundens 
in England nachweisbar. 
Im Mittelalter fand er als Farbstoff je-
doch eher in der Kunst Verwendung. 
Zeitl ich parallel zum Eingang des Indigo 
in den mittelalterlichen Drogenhandel 
verbreitete sich auch das Brasilholz über 
Oberitalien. Das H olz stammte von ver-
schiedenen, schon im Mittelalter unter 
dem Begriff ,bresil' zusammengefaßten 
Baumarten im Jemen und in Südostasien; 
überwiegend handelte es sich jedoch um 
Sappanholz, das der arabische Reisende 
Soliman bereits 85 1 als Handelsware Su-
matras nennt. Als nach der Inbesitznah-
me des im Vertrag von Tordesillas 1494 
an Portugal gefallenen Teils des südame-
rikanischen Kontinents durch Cabral 
1 500 reiche Vorkommen von Bahia-Rot-
holz im Amazonasgebiet entdeckt wur-

den, erhielt portugiesisch Amerika den 
Namen Brasilien, nach dem hochge-
schätzten Färbeholz. 
Dennoch galt in England die rote Brasil-
holzfarbe noch im 17.Jahrhundert als 
,falsche', d. h. als nicht dauerhafte Textil-
farbe und war daher seit 1 538 für über ein 
Jahrhundert verboten. In der Tat stellte 
die Färberei mit Brasilholz besondere 
Anforderu ngen an die Färbetechnik, ins-
besondere an die Beherrschung rudi-
mentärer, praktischer Chemie. Aus der 
Palette der zur Verfügung stehenden ba-
sischen und sauren Chemikalien - wie 
Pottasche, gelöschtem Kalk, Essig, 
Weinstein, Vitriolen und Alaun - waren 
Vitriole und Alaun am bedeutendsten für 
die Erstellung von Textilbeizen. Seit dem 
Mittela lter widmete die Alchimie ihrer 
näheren Bestimmung immer breiteren 
Raum. Im Falle des Färbens mit Rotholz 
war die richtige Alau nbeize und der Zu-
schlag eines Emulgatars, wie etwa Gum-
mi arabicum, eine entscheidende Vorbe-
dingung für die Farbechtheit der veredel-
ten Textilien. Aber auch die seit dem 
17.Jahrhundert einsetzende Veredelung 
von hauptsächlich durch die englische 
und niederländische Ostindienkompanie 
(EIC und VOC) aus Indien importierten 
nicht gefärbten Baumwolltuchen - aber 
auch zunehmend das Färben europäi-
scher Leinen- und Baumwollstoffe -
warfen Probleme auf, die eine technische 
Anpassung und Weiterentwicklung der 
europäischen Färbekunst erforderten. 
Teilweise griffen die europäischen Färber 
dabei auf in Indien bewährte Verfahren 
zurück und importierten mit dem Roh-
stoff auch seine Verarbeitungstechnolo-
gie, teilweise regten die exotischen Farb-
stoffe Europa zur Innovation technischer 
Verfahren an. Mit dem Indigo etwa wur-
de die von indischen Färbern eingesetzte, 

hochgiftige Arsen-Küpe in der europäi-
schen Textilfärberei heimisch. 

Ve,feinerung der Kunst 

Der zunehmende Einsatz giftiger Che-
mikalien und teurer, anspruchsvoller 
Rohstoffe stellte neue Anforderungen an 
die betrieblichen Bedingungen der Fär-
berküchen. Hatte die Emanzipierung der 
Färber vom Lohnwerker des Webmei-
sters zum eigenständigen, zünftigen 
Handwerk seit dem 12.Jahrhundert die 
Grund lagen für eine solide Berufsausbil-
dung und die Überlieferung und Verfe-
stigung handwerklicher Erfahrung ge-
schaffen, so begannen mit der Produk-
tionssteigerung vor allem in den Zentren 
der exportorientierten Textilfertigungs-
zentren in Flandern, den Niederlanden 
und England die Zunftschranken die 
wachsenden Färberbetriebe zu behin-
dern. Selbst die in der mittelalterlichen 
Stadtplanung eingefü hrten Färbergrä-
ben, die den hohen Frischwasserbedarf 
von Färbern, Walkern, Bleichem und 
Gerbern decken und ihre zum Teil hoch-
giftigen Abwässer beseitigen sollten, 
konnten das vielschichtige Problem der 
an die gesteigerte Produktion angepaß-
ten frühneuzeitlichen Färberbetriebe 
nicht hinreichend lösen. Neben Umwelt-
fa ktoren wa ren die entscheidenden Mo-
tive für die Färber, ihre Betriebe in die 
durch Zuwanderung ländlicher Unter-
schichten anwachsenden Vorstädte zu 
verlegen, der Rau mbedarf für den Ein-
satz größerer Kessel, Wi nden, Pumpen 
und Kräne sowie der Bedarf an billigen 
Arbeitskräften zur Verrichtung der vie-
len in den großen Betriebseinheiten an-
fallenden Hilfsarbeiten. In London etwa 
waren gegen Ende des 17.Jahrhundens 
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Die Herstellung von 
Indigo in Nordamerika 
(rechts), Westindien 
(links) und OSlindicn 
(oben) (Kartusche zu der 
1780 erstmals in Soud1 
Carolina publizierten 
Stuart-Karte, South 
Caroliniana Library; Stich 
aus ß . Valentini: Museum 
Museorum; Indische 
Malerei,um 1820). 
Bei der Übernahme der 
Indigo-Aufbereitungs-
techniken durch die 
Europäer wurde das in 
Asien, Afrika und 
Südamerika seil 
Jahrhunderten bekannte 
Verfahren in die 
Plantagenwirtschaft, 
die typische Form europäischer 
Rohstoffgewinnung, in 
den Tropen eingebaut. 
Einige wenige europäische 
Spezialisten ilberwaclnen 
dabei die Arbeit ihrer 
afrikanischen Sklaven. 
Die unternehmerische 
Initiative lag in der Hand 
ferner Handelsherren in den 
Vermarkrnngsmetropolen 
Europas. Neben dem 

Einsatz billiger Arbeitskriific, fief 
durchweg in Westafrika ge~nu 
Sklaven oder aus dem 
Kreis der zum Teil 
kriminalisierten 
Unterschichten Europas 
angeworbener 
Kontraktarbciter, kamen 
in hohem Maß auch 
technische Hilfsmittel wie 
Wasserräder und 
Spezialwerkzeuge zum 
Einsau. Doch der nur 
teilweise großtechnisch, 
überwiegend jedoch in1 
Rahmen der traditionell 
einfachen Vcrfaliren indischer 
Dorfgemeinschaften 
produzierte Indigo aus 
Asien galt im allgemeinen 
auch im 1 8. Jahrhundert 
als qualitativ besser. Als 
das europäische de 
Plantagensystem mit dem En .

11 
des Ersten Kolonialzeitalters 1 

Amerika in eine tiefe .Kfise 
geriet, wurde lndien 
wieder unbestritten 
Haupdieferant des 
Farbstoffs, dessen iberisch 
arabischer Handelsname . ,~~ 50thAnil bei der Taufe der syn ' 
Industriefarben Pate stand-
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zwei Drittel der Färber in d ie Vorstädte 
ausgewichen. 
Das steigende Angebot an neuen Farb-
stoffen, die durch den wachsenden An-
tei l Eu ropas am Welthandel im 16.Jahr-
hundert über Venedig, Sevilla und Ant-
werpen, im 17.Jahrhundert vor a ll em 
über Amsterdam und seit dem 18.Jahr-
hundert in eindrucksvoll steigendem 
Maße über London nach Europa impor-
tiert wurden, beeinflußte nicht nur die 
betriebliche Organisation der europä-
ischen Fä rbereizentren, sondern erfor-
derte auch eine größere Kenntn is der 
Rohstoffe und ihrer Verarbeitung. Da 
die überwiegende Mehrzah l der Farb-
stoffe auch offizinell, d. h. pharmazeu-
tisch angewandt wurde, erwuchs aus den 
pharmakognostischen Werken und 
Kräuterbüchern eine wichtige Informati-
onsquelle zu Herkunft, Aussehen und 
Qualität der Farbstoffe. Die Pharmako-
gnosie war als Wissenschaft in Vened ig 
entstanden, dem H auptumschlagplatz 
für Drogen im Mittelalte r, der im 
1 5 .Jahrhundert seine Hochblüte erlebte; 
im 16. Jahrhundert entfaltete sich dieser 
neue Forschungszweig an der Universi-
tät Padua. Im 17. und 18.Jahrhundert 
wurde sie vor allem von Franzosen wei-
terentwickelt, die auch füh rend in der 
theo retischen Fundierung und Anwen-
dung der Färbechemie wurden. D ie fra n-
zös ischen Werke zu Drogen, Farbstoffen 
und deren Chemismus wu rden im 
18.Jah rhundert intensiv in Engbnd rezi-
piert, aber auch in Deutschland. In die 
europäischen Drogenhandbücher, Na-
tur- und Raritätenkammern gingen In -
fo rmationen aus Reisebeschreibungen 
und naturkundlichen Werken ein, die 
Europäer in Übersee vor Ort gesammelt 
hatten. So verbreitete sich in der europä-
ischen Fachwelt seit dem 17. Jahrhundert 
eine immer genauere Kenntn is über Pro-
duktionsverfahren und Marktbedingun-
gen der begehrten Farbstoffe. 
Auch im H inblick auf die Bewältigung 
des technischen Problems der Beizen 
und Chemikalien erhielt die Färberei zu-
nehmend präzisere Informationen. Im 
17.Jahrhundert konnte sich neben der 
traditionellen, eher theoretisch metaphy-
sischen Alchi mie die praktische Experi-
mentierkunst, die ,Chymie', etablieren. 
Mit zunächst eher naiv empiristischen 
Experimenten , seit der Etablierung der 
Akademiebewegu ng besonders in Eng-
land und Frankreich in der sechsten De-
kade des 17. Jahrhu nderts aber auch auf 
einer sich festigenden Wissenschafts-
theorie, wurde sie in der Isolierung und 

Bestimmung chemischer Substanzen im-
mer sicherer. 
Ähn lich der praktischen Experimentier-
kunst der Chemie erwarben sich die Fär-
ber über praktische Erfa hru ng und fort-
gesetzte Versuche Grundlagen für eine 
größere Sicherheit im Umgang mit Farb-
stoffen und Chemikalien. In Büchern im-
mer zahlreicher erscheinende Färbere-
zepte nahmen der Handwerkskunst in 
der frühen Neuzeit zunehmend den 
Charakter eifersüchtig gehüteter Beru fs-
ge heimnisse. Die teilweise staatlich ge-
förderte Anwerbung ausländischer 
Fachkräfte und die Entsendung des 
N achwuchses in fre mde Zentren der 
Fä rberei trugen zum internen europä-
ischen Technologietransfer bei. Sowurde 
das von dem niederländischen Experi -
mentierkünstler Drebbel zwischen 1620 
und 1630 entwickelte Beizverfahren mit 
Zinnsalz beim Scharlach-Färben mi t Co-
chenille zuerst in Bow bei London ange-
wandt. Bei diesem Verfahren handelte es 
sich um eine techn ische Neuerung, zu 
der europäische Färber durch d ie Ver-
fügbarkeit eines exotischen Farbstoffs 
angeregt worden waren. 
Trotz aller Verbreitung grundlegender 
Kenntnisse blieb die persönliche Berufs-
erfahrung bis ins 18.Jahrhunden die zen-
trale Voraussetzu ng für gute Erfolge in 
der Färberei . Bis zu siebzehn Arbeitsgän-
ge waren z.B. beim Rotfä rben erforder-
lich. Die möglichen Farbst0ffe - selten 
wurde auch beim Färben in einem 
G rundton nur ein Farbstoff eingesetzt -
und die Mischung der Zuschläge waren 
Legio n. Neben auch einheimisch vor-
kommenden Rohstoffen, wie Krapp, 
Waid , Safl or und Wau, gab es eine ganze 
Palette von Ingredienzien, d ie du rch den 
Überseehandel in die europäische Fär-
berküche gelangten. Neben Rohstoffen 
pfla nzlichen Ursprungs, wie verschiede-
nen Harzen, Gum mi, Färbehölzern und 
Indigo, fanden auch tierische Rohstoffe 
Verwendung, darunter Gallen von 
Pflanzenschädlingen und Fischbein - vor 
allem aber der echte Exot Cochenille. 

Siegeszug der Cochenifle 

In Aussehen, aufwendigem Produk-
tionsverfah ren und auf Textil ien erziel-
ten Farben der europäischen Kermes-
Schildbus zwar verwand t, kannte Euro-
pa bis zur e rsten bekannten Importierung 
von Cochen ille nach Spanien 1 526 (nach 
anderen Quellen 1543) keinen rote n Tex-
ti lfarbstoff vergleichbarer Güte. Als nach 
1550 die spani sche Tuchverarbeitung sta-

Die Leidener Lakcnherstellung. Gemälde von 
unbekannter Hand aus dem Jahr 1760. Die . 
Darstellung der Leidener Lakenfabrikation zeigt d,e 
verschiedenen Stationen, die der Rohstoff Wolle zu 
durchlaufen hatte, bevor er unter der weltweit 
geschätzten Qualität Leidener Laken au f den 
Markt kam. Ihre Entstehungszeit impliziert 
gleichzeitig ihren Stellenwert als Abgesang 
auf eine vor dem Hintergrund der Expansion 
englischer Textilmanufakturen vergehenden 
Epoche europäischer Webkunst. 
(Centraal Museum Utrecht) 

gnierte, die Cochenille-Produktion in 
der Neuen Welt sich hingegen nach vor-
sichtigen Schätzungen vervierfac hte, 
schöpften it:i lienische, englische, franzö­
sische, flandrische und oberdeutsche 
Kaufle ute den Import-Überschu ß :in 
Cochenille in Sevilla ab. Cochenille er-
zielte im 16. und 17.Jahrhunden phant:i-
stische Preise und wurde zum Spekul:i-
tions- und Schmuggelobjekt. Korre-
spondenten und Agenten der europä-
ischen H:indelshäuse r - so auch der 
Augsburger Fugger - berichteten regel-
mäßig über die zu erwartenden Coche-
nille-Ladungen, die zwischen der Neuen 
Welt und Sevilla auf See wa ren. Mit Sil-
ber aufgewogen erzielte die Cochenille 
zwischen 1587 und 1629 bis zu 57% des 
Silberwertes, 1721- 1745 immerhin noch 
20%, und wardamit nach Silber die wert-
vollste Schiffsfracht. Sie war bei Kors:i-
ren, Flibustiers, Piraten und Freibeutern 
als Prise ebenso beliebt wie Silber, wes-
wegen sie im spa nischen Flota-Systell1 
auch wie Silbertransportiert wurde. 
Cochenille ist einer der wenigen Roh-
stoffe, der während der gesamten Epo-
che des Ersten Kolonialzeitalters Mono-
pol einer Kolonialmacht blieb. Am ehe-
sten ist dies auf ihre besonderen Produk-
tionsbedingungen und die Anforderu n-
gen der Winspflanze an Klima und H ege 
zurückzuführen. Doch gelang es Spa-
nien auch, die Produktionsstätten der 
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Cochenille-Schildlaus derart abzuschot-
ten, daß noch im 18. Jahrhundert über 
die Frage nach ihrem pflanzlichen oder 
tierischen Ursprung wissenschaftliche 
Dispute geführt wurden. 
Der Cochenille-Farbstoff gelangte in 
verschiedenen Qualitäten auf den Welt-
markt, die nach der Gewinnung (wilde 
Cochen ille=sylvestris), ode r im Falle 
der gezüchteten Art nach der Aufberei-
tung des Rohstoffs unterschieden wur-
den (renegrida, negra, jaspeada) . Über 
die Manila-Galeone gelangte die Coche-
nille von Acapulco nach Hinterindien 
und China. Indien deckte seinen Coche-
nille-Bedarf übe r Persien, Konstantino-
pel und Vened ig, aber auch über die 
voc. 
Das Ursprungsgebiet der Cochenille war 
Honduras, Guatemala und angrenzende 
mexikanische Provinzen. Es stand unter 
dem Einfluß der Maya-Kultur, zu deren 
heiligen Kult-Farben neben Rot, Gelb 
und Schwarz auch Blau gehörte. Auf 
Texti lien wurde die blaue Farbe der Ma-
yas, wie die Spa nier nach der Eroberung 
Guatemalas , 523 bald festste llten, du rch 
das Einfärben mit Indigo erzielt. , 5 58 
veranlaßte Spanien die Kolonialverwal-
tung in Mexiko, Pflanzenproben nach 
Madrid zu senden und Möglichkeiten 
der Ausbeutu ng der Indigo-Kulturen zu 
prüfen. Der erste amerikanische Indigo, 
der auf den europäischen Markt kam, 
wurde von zur Zwangsarbeit verpflichte-
ten Indios im Rahmen des spanischen 
Encomienda-Systems produziert. Erst 
ein Jahrhu ndert später konnten europäi-
sche Indigotiers mit ihren afrikanischen 
Sklaven auf den westindischen Inseln 
und im Süden Nordamerikas den be-
gehrten Farbstoff in substantiellen 
Quantitäten herste ll en. 

Spiitere Entwicklungen 

Zum überw iegenden Teil stammte der 
Ind igo, der im 17. Jahrhundert auf den 
europäischen Markt kam, aus Ind ien, wo 
sich seine Kultivierung und Verarbeitung 
bis in die Zeit der frü hen Hochkulturen 
zurückverfolgen läßt. Nachdem die eng-
lische und die niederländische Ostin-
dienkompanie seit etwa 1600 in die por-
tugiesische Einflußsphäre in Indien ein-
ged rungen waren, erhöhte sich der Indi-
go-Import nach Europa beträchtlich. So 
brachten sieben Schiffe der jäh rlichen 
Retourflotte der VOC 1631 über 
333 ooo Pfund Indigo im Wert von 
500000 Reichstalern nach Amsterdam, 
zwei Jahre später importierten die Nie-

derländer Indigo im Wert von 2 Mi llio-
nen Reichstalern. Das steigende Angebot 
auf den Farbstoffmärkten ließ die Preise 
fa llen. Kostete das Pfund Indigo in Lon-
don um 1630 noch zwischen 5 und 
1 1 Schilling, so war sein Preis 1698 auf 
2 Schill ing gefallen. Der relativ niedrige 
Preis und die mit Einführung der Arsen-
Küpe erzielte überlegene Farbquali tät 
bedrängten den europäischen Konkur-
renten des Indigo, den Waid. So wie der 
Indigo den Waid zu verdrängen begann, 
löste die Cochenille nach und nach das 
Scharlach-Färben mit Kermes ab, zu 
dem in Frankreich heimische, in Italien 
ukrainische Schi ldläuse verwendet wor-
den waren. Dennoch verdrängten die 
neuen Farbstoffe nur solche heimischen, 
die bei geringerer Qualität zum Färben 
der gleichen Faser im gleichen Farbton 
eingesetzt wurden. Die Gesamtpalette 
der europäischen Farbstoffe wurde 
durch die Exoten eher ergänzt und ver-
breitert. So überstieg der Anteil des 
Krapp am englischen Textilfarbstoffha n-
del noch 1830 den der Cochenille bei 
weitem. Hinter Ind igoverboten konnte 
sich selbst der Waid noch bis ins 18.Jahr-
hundert auf dem Farbstoffmarkt halten. 
Als jedoch um 1740 allein aus der briti-
schen Kolonie South Carolina zusätzli-
che 200000 Pfund Indigo auf den Markt 
drängten und gleichzeitig unter dem 
Einflu ß früher Freihandelstheorien die 
protektionistischen Schranken gegen 
den Indigo in ganz Europa fielen, wurde 
die Waidmühle zur marginalen Erschei-
nung. 
Die Herstellu ng der kristallin anm uten-
den Indigostücke war aufwend ig. Das in 
drei Ernten eingebrachte Pflanzenkraut 
wurde in einem komplizierten Verfahren 
in gemauerten Wasserbehältern unter 
Sonneneinwirkung ferme ntiert, gesiebt, 
geformt und getrocknet. Ganze Dorfge-
meinschaften waren in Indien, insbeson-
dere in Guj arat, auf die Indigoproduk-
tion spezial isiert. Die europäischen 
Händler lernten schon bald, die Qualitä-
ten nach H erstellungsort und Ernte - die 
erste Ernte galt als die beste - zu unter-
scheiden. Selbst in Indien war der Farb-
stoff immerhin so begehrt, daß die VOC 
die Bruchstücke der als indigo sable ge-
handelten Quali tät vor dem Verladen auf 
ihre Schiffe sieben ließ, einerseits um den 
teuren Frachtrau m nicht mit dem den ln-
digostücken anhaftenden Sand zu bela-
sten, andererseits aber auch um durch 
den Verkau f des Sandes als Textilfarb-
stoff an indische Unterschichten einen 
Teil der bis zu 20 % des Ein kaufspreises 

betragenden Kosten fü r Transport, Zöl-
le, Abgaben und Wechselzinsen damit zu 
decken. 
Im Gegensatz zum wohlgehüteten Ge-
heimnis der Cochenille-Produktion 
wurde die Technik der Indigo-Gewin-
nung von allen europäischen Kolonial-
nationen nicht nur genau erforscht, son-
dern auch angewandt. Seit der Mitte des 
17.Jahrhunderts entstanden besonders in 
der französischen Kolonie auf Haiti, auf 
Jamaica und in den Carolina-Kolonien 
Indigoterien, deren Konstruktion und 
Arbeitsweise auf indische und mögli-
cherweise auch ind ianische Verfahren 
zurückging. Zeitgenossen rechneten mit 
30 Jahren für die Ausbildung eines guten 
Indigotiers, ob weißer Herr oder afrika-
nischer Sklave. Den Aufwand für be-
triebliche Einrichtungen und Maschinen 
veranschlagten sie dagegen vergleichs-
weise genng. 
Zwischen 174ound 178owarendieeuro-
päischen und afrikanischen Indigotiers in 
der Neuen Welt die führenden Indigo-
Prod uzenten auf dem Weltmarkt. Erst 
die englischen Bestrebungen, nach der 
Unabhängigkeit der USA und vor allem 
in den Napoleonischen Kriegen die 
Welt-Indigo-Produktion zu monopoli-
sieren, führte zum Verfall der Indigote-
rien in Amerika. Im 19.Jahrhundert war 
Indien wieder der Hauptproduzent des 
begehrten Farbstoffs, fre ilich zuneh-
mend unter der völ ligen Abhängigkeit 
von den Mechanismen der fernen Märk-
te seines Kolonialherren England. D 
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